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			Zum Buch

		

		
			Vergangene Schuld Nach ihrer Scheidung und einem beruflichen Burn-out hängt die mailändische Profilerin Ricarda Antonini ihren Beruf an den Nagel und zieht mit ihrer 13-jährigen Tochter Mia zurück in ihre Heimat an den Gardasee. Doch als ein Serienmörder die Gegend in Angst und Schrecken versetzt und ihr Bruder, Kommissar in Brescia, den Auftrag der Aufklärung der Denkmal-Morde erhält, wird Ricarda im Handumdrehen von den Geschehnissen mitgerissen. Schon bald muss sie entsetzt feststellen, dass die Vorgehensweise des Täters fast haargenau mit der des Mörders ihres letzten Falls übereinstimmt. Handelt es sich bei ihm um einen Trittbrettfahrer? Oder hat gar Ricardas eigene Vergangenheit etwas mit den Morden zu tun? Nicht ahnend, dass sie selbst in großer Gefahr schwebt, nimmt sie sich der Fälle an …

		

		
			Sibilla Bellini wurde 1966 in Frankfurt am Main geboren. Nach einer erfolgreichen Ausbildung zur Bürokauffrau folgte sie dem Ruf der Ferne und zog nach Frankreich, wo sie 2015 ihre Sehnsucht nach Abenteuern zum Beruf machte. Seit jeher von den Geheimnissen vergangener Epochen fasziniert, arbeitet sie heute als freie Autorin und hat bereits zahlreiche Romane unter ihrem Klarnamen Sibylle Baillon veröffentlicht. Wenn sie also nicht gerade in Büchern schmökert, widmet sie sich mit Leidenschaft dem Schreiben romantischer, historischer und kriminalistischer Geschichten.

		

	
		
			Impressum

			Personen und Handlung sind frei erfunden.

			Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen

			sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

			Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen 
insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG 
(»Text und Data Mining«) zu gewinnen, ist untersagt.

			Bei Fragen zur Produktsicherheit gemäß der Verordnung über die allgemeine Produktsicherheit (GPSR) wenden Sie sich bitte an den Verlag.

			Immer informiert

			Spannung pur – mit unserem Newsletter informieren wir Sie 

			regelmäßig über Wissenswertes aus unserer Bücherwelt.

			Gefällt mir!

			Facebook: @Gmeiner.Verlag

			Instagram: @gmeinerverlag

			Besuchen Sie uns im Internet:

			www.gmeiner-verlag.de

			© 2025 – Gmeiner-Verlag GmbH 

			Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch

			Telefon 0 75 75 / 20 95 - 0

			info@gmeiner-verlag.de

			Alle Rechte vorbehalten

			1. Auflage 2025

			Lektorat: Susanne Tachlinski

			Satz/E-Book: Mirjam Hecht

			Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart

			unter Verwendung eines Fotos von: © stefanotermanini / stock.adobe.com

			ISBN 978-3-7349-3352-3

		

	
		
			Widmung

			Für Isabell

		

	
		
			Prolog

			Discoteca Hollywood Clubbing, 
Manerba del Garda BS, Gardasee, Westküste, Freitag, 19. April – 04.10 Uhr

			Hätte sie an diesem Abend auch nur die leiseste Ahnung von dem gehabt, was passieren würde, wäre sie sicher im Hotelzimmer geblieben, um sich ihre Lieblings-Fernsehserie »Mord in der Toskana« anzuschauen. Ja, wäre sie doch nur …

			Es knallt. Abrupt fährt sie herum. Dusel, es ist lediglich ein Sektkorken, denkt sie heiter und fühlt sich auf einmal lächerlich, kichert albern. Die Party ist in vollem Gange. Sie schwitzt, hat das Gefühl, die Nacht durchgetanzt zu haben. Wie spät ist es überhaupt? Unmittelbar schaut sie sich nach einem knackigen Retter mit Armbanduhr um, kann aber auf die Schnelle niemanden ausmachen. Die sind wohl alle beim Tanzen. 

			Nur ein attraktiver Herr sitzt neben ihr an der Bar, dreht sein Whiskyglas zwischen den Fingern und starrt unbeteiligt vor sich hin. Er scheint andere Sorgen zu haben, als Frauen anzubaggern. Ihr ist es nur recht. Nicht weit von ihm entfernt sitzt eine kurzhaarige Frau gleichen Alters mit übertrieben geschminkten Augen. Sie wirkt verhärmt, als ob das Leben nicht viel Erfreuliches für sie bereitgehalten hätte. Fast könnten die beiden ein Paar sein. Ein zerstrittenes Paar? Ach was, denkt sie, mir doch egal. Wo steckt nur Greta? Eben ist sie doch noch hier gewesen … Angestrengt sucht sie die Tanzfläche nach ihrer Freundin ab und entdeckt kurz darauf den blonden Lockenkopf, der aus der Menge heraussticht. Unwillkürlich muss sie schmunzeln, denn man könnte Greta unter Tausenden wiedererkennen. Die Männer sind ganz scharf auf den grellen Wust auf ihrem Kopf. Viele hübsche Kerle haben an diesem Abend mit ihr geflirtet. Nicht nur Italiener. An den Gardasee scheinen viele Urlauber aus aller Herren Länder zu kommen, selbst jetzt im April schon.

			Am nächsten Morgen wird es endlich so weit sein. So lange hat sie diesen Augenblick herbeigesehnt, ihn sich erträumt. Schon ihr ganzes Leben lang. Da hat sie jahrelang geschuftet, alle möglichen Nebenjobs angenommen, fast die Hoffnung verloren und wollte schon aufgeben. Dann klingelt plötzlich das Telefon und ganz unverhofft fällt er ihr endlich in den Schoß: der goldene Gral, die Chance ihres Lebens … Es ist so furchtbar aufregend. Einfach so, aus heiterem Himmel. Innerlich jauchzt sie, jedes Mal erneut, wenn sie daran denkt. Was für ein Glückspilz sie doch ist. Deshalb musst du einen klaren Kopf behalten, mahnt sie sich. Also gut, versprochen, heute Abend rühre ich kein weiteres Glas mehr an. Zumal … huch … was ist das? Auf einmal fühle ich mich so … schwerelos …

		

	
		
			Kapitel 1 – Die Ankunft

			Bornico, Gardone Riviera, Gardasee, Westküste, Samstag, 20. April – 10 Uhr

			Schrill bimmelte das Telefon, sodass Ricarda aus ihren Gedanken hochschreckte. Himmel, dachte sie verwirrt, ich brauche wirklich Erholung. Jetzt, da sie endlich im kleinen Ferienhaus ihrer verstorbenen Eltern verweilte, endlich den großen Sprung gewagt hatte, in ihre Heimat zurückzukehren, wollte sie sich erst einmal von den Strapazen der Vergangenheit erholen. Kein Stress mehr, keine Hektik, keine schlaflosen Nächte oder gar Albträume. Burn-out hatten sie es genannt … Sie seufzte, zog den Gürtel ihres Morgenmantels fest, machte einen Knoten und schlurfte in Richtung Küche zum Wandtelefon.

			»Pronto«, brummte sie in den Hörer. Es war gerade mal … Sie schielte auf die altmodische Wanduhr, die über dem Steinspülbecken hing und noch aus der Epoche ihrer Großeltern zu stammen schien. Oh! Es war bereits zehn Uhr morgens!

			»Ricarda, sorella mia«, trällerte die dynamische Stimme ihres Bruders durch den Hörer. »Na? Schon eingelebt?«

			»Andrea«, antwortete sie leicht irritiert, lehnte die Stirn an den Türrahmen und schloss die Augen. »Ich habe noch nicht einmal gefrühstückt.«

			»O nein«, stammelte er. »Verzeih. Ich hatte dich als Frühaufsteherin in Erinnerung.« 

			Falsch war das nicht. »Das war vorher«, sagte Ricarda etwas sanfter.

			»Oh…«

			Ja, vorher!, wollte sie aufgebracht rufen. Als ich morgens noch voller Elan aus dem Bett gehüpft bin, um so schnell wie möglich zum Präsidium zu eilen; als ich in meiner Arbeit noch einen Sinn gesehen habe.

			»Du wolltest mit mir sprechen?«, fragte ihr Bruder geradeheraus.

			»Ja, komm doch einfach heute Nachmittag vorbei«, schlug Ricarda vor; das, was sie ihm zu sagen hatte, wollte sie nicht am Telefon besprechen. 

			»Dir ist es also ernst? Du willst nicht mehr nach Mailand zurück?«

			»Ja, es ist mir ernst. Auch für Mia wird das Leben hier angenehmer und vor allem gesünder sein.«

			»Ist meine Lieblingsnichte noch immer so eine Leseratte?«

			»Mehr denn je.«

			»Prima«, sagte ihr Bruder lachend. »Na dann –herzlich willkommen, Schwesterchen. Bis heute Nachmittag also.«

			»Ja, super. Ciao, Andrea«, antwortete sie und legte auf. Müde gähnend schlurfte sie ins Wohnzimmer, das noch immer genauso eingerichtet war, wie ihre Eltern es hinterlassen hatten. Einige Jahre vor dem verhängnisvollen Unfall, bei dem Giovanni und Aurora Antonini ums Leben gekommen waren, hatten sie es umgebaut und modernisiert, um daraus ein Pernottamento e colazione, eine Art Bed & Breakfast zu machen. Ricarda fand, dass es ihnen hervorragend gelungen war. Das kleine Ferienhäuschen ihrer Kindheit, das direkt am Westufer des Gardasees lag und fast so wirkte, als wäre es in den Steilhang eingemeißelt worden, und das früher nur eine Art Fischerhütte gewesen war, hatten sie mit Erfolg in ein ästhetisches Dreizimmer-Gästehaus verwandelt. 

			Vorsichtig klappte Ricarda die Akkordeonläden der dreiteiligen Fenstertür auf. Ihr Blick fiel auf das friedliche Panorama des Sees. Überwältigt stand sie da und blinzelte gegen die Morgensonne an, die schon lange ihren Weg zum Zenit begonnen hatte und die Aussage der Küchenuhr unwiderruflich bestätigte. 

			Es versprach, ein wundervoller, strahlender Tag zu werden; genau das Richtige, um ihrer Tochter endlich mal die Gegend zu zeigen, den Bücherwurm aus den vier Wänden seines neuen Zimmers herauszulocken. Fast schämte Ricarda sich dafür, dass sie in all den Jahren nie hier vorbeigeschaut hatte. Immer waren sie nur zum Hauptwohnsitz ihrer Eltern in Riva del Garda gefahren, wo sie und Andrea aufgewachsen und zur Schule gegangen waren. Und auch dort hatten sie selten mehr als ein paar Tage verbracht.

			Die Terrasse des Ferienhauses war auf beiden Seiten von hohen Hecken umgeben, die sie vor neugierigen Blicken von den Nachbargrundstücken abschirmten. Bei diesem Anblick brachen auf der Stelle Kindheitserinnerungen über Ricarda herein.

			Plötzlich meinte sie, das fröhliche Gekicher, Gackern, Kreischen und Planschen von Jugendlichen zu vernehmen. Wie viele glückliche Sommermonate hatten sie hier verlebt? Wie viele Küsse ausgetauscht? Wie viele Streiche ausgeheckt? Jetzt war sie fast 50, ausgelaugt, allein, und die Freunde ihrer Kindheit hatten sich über ganz Italien verstreut. Schon vor Jahrzehnten war der Kontakt zu ihnen abgebrochen. 

			Mit nostalgischer Sehnsucht ließ Ricarda ihren Blick über den See schweifen. Tränen traten ihr in die Augen. Er wird noch da sein, wenn wir alle schon nicht mehr sind, dachte sie, schüttelte den Gedanken jedoch eilends wieder ab. 

			Nicht doch, rügte sie sich. Als ehemalige hartgesottene Profilerin sollte sie wirklich weniger nahe am Wasser gebaut haben. Nein, es galt, nach vorne zu schauen. Es galt, Mia eine bessere Mutter zu sein. Und vor allem galt es, endlich wieder die Freude am Dasein, an den einfachen Dingen des Lebens zu entdecken. 

			Vor ihr breiteten sich das wundervolle Türkisblau des stillen Sees und der malerische Anblick des gegenüberliegenden Hafenörtchens Torri del Benaco aus. Etwas weiter nördlich ragte die Spitze des majestätischen Monte Baldo stolz in den Himmel. In der Ferne schipperte eine Fähre gemächlich über das Wasser. Endlich daheim. 

			Von Norden her wehte ihr eine frische Frühlingsbrise entgegen, ließ sie kurz frösteln. Genüsslich schloss Ricarda die Augen und sog ihre Lunge mit der prickelnden Bergluft voll. Ja, heilende Ruhe, friedliches Dahinplätschern und die blaue Weite waren alles, was sie brauchte. Und das war auch der Grund, warum sie ihren Bruder so dringend sprechen musste …

		

	
		
			Kapitel 2 – Begegnung mit der Vergangenheit

			Bornico, Gardone Riviera, Gardasee, Westküste, Samstag, 20. April – 12 Uhr

			Ihre Ankunft schien sich bereits wie ein Lauffeuer herumgesprochen zu haben, und im Nu hatte sich die weitläufige Touristenhochburg in ein kleines Fischerdörfchen verwandelt, in dem sich Neuigkeiten so schnell verbreiteten wie eine Pestwelle im Mittelalter. Als Ricarda mit Mia zum Auto lief, um nach Gardone Riviera zu fahren, steckte eine vorwitzige Nachbarin lächelnd die Nase aus der Tür und winkte ihr zu, als wären sie langjährige Freundinnen.

			»Buongiorno, Ricarda«, rief sie, trat in den Vorgarten und kam eilig näher. »Ich freue mich so, dich endlich wiederzusehen. Bleibt ihr länger hier?«

			»Buongiorno, signora … äh, kennen wir uns?«, fragte Ricarda stirnrunzelnd. Die hochgewachsene, etwas füllig wirkende Dame schien in Ricardas Alter zu sein, ihr Gesicht sagte ihr jedoch nichts. Mit ihrem lockigen Kurzhaarschnitt, der altmodischen Kleidung und der übergroßen Brille machte sie einen recht biederen Eindruck. Nur das wohlduftende Parfüm, das sie verströmte, schien nicht zu diesem Bild zu passen.

			»Oh, Verzeihung«, stammelte diese. »Ich bin Bianca Castello, deine Nachbarin. Wir kennen uns von früher, als du noch jedes Jahr mit deinen Eltern –«, hastig schlug sie das Kreuz vor ihrer Brust, »– und deinem Bruder hierher in den Urlaub gekommen bist.«

			Vage Erinnerungen krochen in Ricarda hoch. Bianca, Bianca … Allmählich dämmerte es ihr. War das nicht das Nachbarskind gewesen, das immer mit ihnen hatte spielen wollen? Das Mädchen, das sie meist unbeachtet hatten links liegen lassen, außer wenn die Eltern vehement darauf bestanden hatten, sie mit einzubeziehen? Das Mädchen, das sie beim Versteckenspielen oft ausgetrickst hatten, um es loszuwerden? Manchmal hatte Bianca dann Stunden in ihrem Unterschlupf ausgeharrt, war überzeugt gewesen, gewonnen zu haben. Ricarda räusperte sich verlegen, lächelte. Wie grausam Kinder sein konnten …

			»Ach ja, Bianca«, antwortete Ricarda in jovialem Tonfall, darum bemüht, ihrer Stimme einen freudigen Klang zu verleihen, und schlug sich mit der Hand theatralisch gegen die Stirn. »Natürlich … Wie geht es dir denn so?«

			»Prima, vielen Dank. Ich freue mich, endlich wieder Nachbarn zu haben, besonders für Cesare.« 

			Erst jetzt fiel Ricardas Blick auf den wuschelköpfigen, sommersprossigen Jungen, der ebenfalls vor die Tür getreten war. Er dürfte in Mias Alter sein, schätzte sie, und unverzüglich wallte ein Lichtblick in ihr auf. »Oh, ist das dein Sohn?«

			»Nein, nein, mein Neffe. Aber er lebt bei mir, seit meine Schwester –« Erneutes Kreuzzeichen.

			Diesmal tat Ricarda es ihr nach. »Tut mir leid«, sagte sie.

			»Krebs«, fügte Bianca hinzu, als würde dieses Wort allein schon eine ganze Geschichte beinhalten.

			Ricarda nickte. »Und der Vater?«, wollte sie leise wissen, obwohl sie sich sofort darüber klar wurde, wie aufdringlich das wirken musste. 

			»Er arbeitet sehr viel, lebt in Mailand … armer Junge«, flüsterte Bianca und schaute Ricarda wissend an. 

			Plötzlich fühlte Ricarda sich an ihre eigenen Fehler und Abwesenheiten erinnert. Erneut räusperte sie sich. »Na, wunderbar. Dann könnt ihr euch doch sicher mal zum Baden treffen«, wandte Ricarda sich abrupt an Mia. »Was meinst du, Schatz?« Hätte ich sie nicht besser vorher erst einmal fragen sollen?, schoss es ihr durch den Kopf. Hach, schon wieder hatte sie etwas falsch gemacht. Es war sicher nicht der richtige Weg, um einen besseren Draht zu ihrer Tochter zu bekommen.

			»Zumal wir beide uns ja bereits kennen, nicht wahr, Mia?«, tat Bianca sich hervor.

			Mia nickte schüchtern.

			»Ach ja?« Überrascht runzelte Ricarda die Stirn.

			»Na klar, wenn sie im Sommer bei ihren Großeltern zu Besuch war, sind wir uns öfter mal begegnet.«

			Richtig, dachte Ricarda zerknirscht. Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr hier gewesen. Mia hingegen hatte fast jeden Sommer ein paar Tage hier verbracht, während Roberto und Ricarda in Mailand geblieben waren. »Also, was meinst du?«, hakte sie nach, aber Mia schien tatsächlich nicht besonders begeistert von der Idee zu sein, dass sie Bianca und ihren Neffen einlud. Innerlich stöhnte Ricarda auf. Gab es denn wirklich nichts, was ihr Fräulein Tochter mal gnädig stimmen konnte? »Heute Nachmittag habe ich schon Gäste«, grübelte sie indessen laut vor sich hin. »Aber komm doch einfach morgen Nachmittag mit Cesare zum Kaffeetrinken. Sicher können die beiden dann schon baden.« Aus Erfahrung wusste sie, dass das noch ziemlich kalte Wasser ihrer Tochter nicht viel ausmachte.

			»O danke, gerne«, begeisterte sich Bianca und klatschte entzückt in die Hände. »Dann möchte ich dich nicht länger aufhalten. Ciao, Ricarda.«

			»Ciao, Bianca«, erwiderte Ricarda den Gruß und setzte ihren Weg fort. Nun, so schlimm scheint die Nachbarin doch gar nicht zu sein, ging es ihr durch den Kopf. Warum hatte sie sie früher nur nicht gemocht? Weil du deinen Freundeskreis bereits hattest und sie da ganz und gar nicht hineingepasst hat, gab sie sich prompt selbst die Antwort. Keiner hatte sie gemocht. Stimmt! Jetzt kam alles wieder zurück.

			Damals war Bianca eine unbeliebte Streberin gewesen, mit der niemand sich hatte abgeben wollen. Noch dazu hatten sie sich immer nur in den Ferien gesehen, weil die Antonini-Kinder in Riva zur Schule gegangen waren. Als Kleinkinder hatten sie im Sommer wohl öfter mal zusammen gespielt. Aber als Ricarda in das Alter gekommen war, ihre Freunde mit in den Urlaub zu nehmen, war die nichtssagende Brillenschlange nur noch lästig gewesen, und sie hatte sie stetig mit Ausflüchten und Ausreden abgewimmelt.

			Bei diesem Gedanken stieg ihr unwillkürlich die Hitze in den Kopf; sie schämte sich dafür. Wie oberflächlich und verletzend man als junger Mensch doch sein konnte. Schuldbewusst schaute sie auf ihre verschlossene Tochter hinab. Ob es ihr wohl genauso erging? Ob sie von den Mitschülern in Mailand wegen ihrer Schüchternheit ausgeschlossen oder gar gehänselt worden war? Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen, schien nur noch ein bleierner Klumpen zu sein. Entschlossen schwor sie sich in diesem Moment, ein Auge darauf zu behalten, dass der Schulwechsel für Mia keine zu große Belastung darstellen würde, und vor allem dafür zu sorgen, dass sie sich gut einlebte.

			»La figlia Antonini ist wieder zurück«, konnte sie die kaum verhaltenen Worte vernehmen, die eine weitere neugierige Nachbarsfrau ihrem Ehemann zurief, als sie endlich beim Jeep angelangt waren. Natürlich hegte Ricarda keinen Zweifel daran, dass der Herr Gemahl die Kunde noch am selben Abend beim Aperitif in der Lieblingsbar weitertragen würde. Sie schmunzelte. Da hatte sie doch tatsächlich fast vergessen, wie es war, in einem kleinen Städtchen wie Gardone Riviera zu leben: Jeder kannte jeden; jeder wusste alles über seine Nachbarn und die Nachbarn seiner Nachbarn …

			»Wo fahren wir denn hin, mamma?«, fragte Mia, als Ricarda den Motor anließ. Gerade hatten sie den Corso Zanardelli erreicht, den Straßenabschnitt der Gardesana Occidentale, der ihr Wohnviertel Bornico mit der Innenstadt verband. Es waren nur knapp zwei Kilometer.

			»Wir gehen Ravioli essen, und danach können wir einen Ausflug machen.«

			»Ist es weit?«, murrte Mia. »Ravioli hätten wir doch auch zu Hause essen können.«

			»Ach, Schatz, ich wollte, dass du mal ein bisschen an die Luft kommst. Besonders zu dieser schönen Jahreszeit, in der alles zu blühen beginnt und noch nicht so viele Touristen unterwegs sind.« Sie nahm die Hand vom Lenkrad und zeigte demonstrativ auf die Pracht, die sich ihnen darbot. 

			An den Mauern der verträumt wirkenden Häuser kletterten herrlich duftende Pfeifensträucher und wundervolle lilafarbene Bougainvilleen empor. Überall konnte man das zarte Erblühen der Clematis in den Zitrusbäumen beobachten, deren Zitronen- und Orangenblüten ihren intensiven Geruch verströmten. Sogar ein uralter Blauregen rankte sich den Felsen hinauf und erleuchtete die Graunuancen mit seiner violetten Schönheit.

			»Wir gehen doch nicht etwa in eines von diesen überfüllten Touri-Restaurants?!” Mia machte große Augen, als würde sie der Antwort mit Bangen entgegensehen. Die Idee, sich der Außenwelt auszusetzen, schien ihr nicht zu behagen. Wann hatte es angefangen, dass ihre Tochter so menschenscheu geworden war?

			»Nicht ganz«, erwiderte Ricarda und gab sich gewollt mysteriös, indem sie die Augen verschwörerisch zusammenkniff. »Viel besser. Wir gehen zu Maria.« Die letzten Worte flüsterte sie, als wäre es ein unaussprechliches Geheimnis.

			»Wer ist Maria?« Auch Mia wisperte nun.

			Ricarda war glücklich, dass ihre Tochter sich mal für etwas anderes interessierte als nur für ihre Bücher, die sie massenweise verschlang. Die Psychologin hatte es nach dem Test damals klar auf den Punkt gebracht: Mia war außergewöhnlich begabt. Diese Erkenntnis erklärte so vieles – ihren unermüdlichen Wissensdurst, die Phasen völliger Zurückgezogenheit und auch die Herausforderungen, denen sie sich im Alltag stellen musste.

			»Maria ist ein Engel«, antwortete Ricarda ausweichend und grinste. »Sie ist die Seele von Gardone Riviera. Sozusagen ein Geheimtipp der Einheimischen.«

			»Und sie macht Ravioli?«, fragte Mia ungläubig.

			»Auch«, bestätigte Ricarda schlicht. »Lass dich doch einfach mal überraschen, mein Schatz.« Sie strich Mia über die langen dunkelbraunen Haare, was das Mädchen zusammenzucken ließ. Seufzend nahm Ricarda ihre Hand wieder fort und legte sie aufs Lenkrad zurück. Es tat ihr in der Seele weh, dass sie sich so sehr auseinandergelebt hatten. Wann genau war das passiert? Wann hatte sie den Zugang zu ihrer Tochter verloren? Roberto hatte ihr oft vorgehalten, ihrer Arbeit den Vorrang zu geben, sich nicht genug um Mia zu kümmern. Ganz unrecht hatte er damit nicht gehabt. Und heute zahlte sie die bittere Rechnung. Aber es ist niemals zu spät, um sich zu bessern, dachte sie entschlossen. »Schau nur, wie schön es hier ist«, sagte sie aufmunternd. »Hast du die vielen Zitruspflanzen gesehen?«

			»Ja, sie sind schön«, antwortete Mia zurückhaltend.

			Allmählich näherten sie sich dem Städtchen. Ein paar Hundert Meter vom Zentrum entfernt verlangsamte sich prompt das Tempo der Wagen vor ihr. Ricarda stieg auf die Bremse. Reflexartig schwenkte ihr Arm nach rechts aus. Schützend hielt sie ihn vor Mias Brust, was völlig unsinnig war, das wusste sie wohl. Im Schneckentempo ging es weiter voran, bis sie auf den Grund für die unerwünschte Verzögerung stießen: Ein gewaltiger Menschenauflauf hatte sich mitten auf der Hauptstraße gebildet, genau an der Abzweigung, die zum Vittoriale degli Italiani führte, dem Museumskomplex, der dem Schriftsteller Gabriele d’Annunzio gewidmet worden war. Am Ufer lagen zwei Boote der Carabinieri vor Anker, der hiesigen Flussbrigade der Polizei. Eine unbeschreibliche Spannung hing in der Luft.

			Neugierig reckte Mia den Hals. »Was ist da los?« 

			»Oh … ich weiß nicht … vielleicht eine Veranstaltung?«, mutmaßte Ricarda in der Hoffnung, dass es tatsächlich so war, denn die Anzeichen, die aufgebrachten, sorgenvollen Gesichter, schienen eine andere Geschichte zu erzählen. 

			Langsam fuhr Ricarda an der Ansammlung vorbei. Ein beklemmendes Gefühl wuchs in ihr: Nur zu gut kannte sie die unmissverständlichen Vorboten … 

			Stroboskopartig blitzten Bilder aus der Vergangenheit vor ihrem inneren Auge auf: Die rotierenden Blinklichter der Streifenwagen, die mit laut heulenden Sirenen durch die Stadt jagten. Gelbe Absperrbänder, die weitläufig das Gelände umrandeten. Weiß vermummte Spurensicherer, die wie Gespenster umherliefen und nahezu in Zeitlupe jeden Millimeter nach Indizien absuchten. Das aufgeregte Bellen der nervös werdenden Hundestaffel, die auf ihren Einsatzbefehl wartete. Und dann das Opfer … Die grässlich zugerichtete Leiche hatte unter dem Denkmal des beliebten Mailänder Schriftstellers Alessandro Francesco Tommaso Manzoni gesessen, als würde sie sich nur einen Moment ausruhen wollen. Blutverschmierte Kleidung, blaue Flecken und blutige Striemen an Handgelenken und Beinen, verklebte, blutverkrustete Haare, ins Leere starrende Augen … Spurfix und Gelatine-Folien, um Fußabdrücke zu sichern, im blendenden Neonlicht der Scheinwerfer blitzende Pinzetten. Nach dem kleinsten Pfützchen einer Flüssigkeit lechzende Wattestäbchen und erwartungsvoll knisternde Asservatentütchen, die bereit waren, auch den winzigsten Fund in sich aufzunehmen. … 

			Und dann? Das pure Grauen. Der Mund der Toten. Mit einem dünnen grünen Faden war er fein säuberlich zugenäht worden. Und damit nicht genug. Der Mörder hatte es nicht versäumt, die geschundenen Lippen mit einem grellroten Lippenstift nachzuziehen … Ricarda schüttelte die Gedanken ab. Geht!, schrie sie stumm.

			Aufgeregt brabbelten die Umstehenden durcheinander, Hände flogen in die Höhe, fuchtelten wild gestikulierend herum. Sofort war Ricarda klar, dass hier etwas äußerst Dramatisches vorgefallen sein musste. Instinktiv wollte sie sich davon fernhalten, sich und Mia schützen, auch wenn die Neugierde der Ermittlerin ganz gegen ihren Willen in ihr erwachte. Doch sie widerstand dem Impuls, rollte stur geradeaus blickend an dem ganzen Trubel vorbei und scherte sich nicht weiter um die Durcheinanderredenden. Dennoch flogen Gesprächsfetzen zu ihr herüber, ohne dass sie es verhindern konnte.

			»Madre mia, so ein Unglück …«

			»So jung…«

			»Eine Schande, Dio mio, wer tut so etwas?«

			»Wie ist das nur möglich?«

			Ruhelos fuhr Ricarda weiter, verbissen darum bemüht, sich ihre Urlaubsstimmung nicht verderben zu lassen. Sicher nur ein Unfall, dachte sie bestürzt. Und selbst wenn … Es war nicht mehr an ihr, sich darum zu kümmern. Sie war jetzt hier, in Sicherheit, außer Dienst. Niemand würde von ihr verlangen, dem Ganzen Beachtung zu schenken. Damit war sie fertig, ein für alle Mal. Basta! Sie spürte das Schaudern, das durch ihren Körper fuhr, die Schweißperlen, die sich auf ihrer Stirn bildeten, und das verräterische Kribbeln in ihren Lippen … Ruhig, ruhig, mahnte sie sich, denk an etwas anderes …

			»Mamma, was ist da geschehen?«, rettete Mia sie aus der in ihr hochschwappenden Panikwelle.

			»Ach, mein Schatz, mach dir darüber keine Gedanken. Gleich sind wir bei Maria und dann kannst du dir die köstlichsten Ravioli von ganz Italien schmecken lassen.« Der Überschwang in ihrer Stimme brachte Mia jetzt doch endlich zum Lächeln. Und auch in Ricardas Kopf rückte das Chaos, von dem sie sich allmählich entfernten, wieder in den Hintergrund, immer weiter, bis es verschwand. Na also, dachte sie erleichtert, das bekommen wir schon in den Griff …

		

	
		
			Kapitel 3 – 
Gegen jede Vernunft

			Gardone Riviera, Gardasee, Westküste, Samstag, 20. April – 12.30 Uhr

			»Mamma mia, bellissima, Dio mio, la figlia Antonini«, sprudelte der heitere Redefluss geradezu aus der alten Frau heraus, als Ricarda mit Mia die riesige Wohnküche im Hinterhaus betrat. Theatralisch schlug die runzelige kleine Frau mit den schelmisch dreinblickenden stahlblauen Augen, die einen Küchenkittel über ihre Kleidung gezogen hatte, die mehligen Hände vor ihrem Gesicht zusammen. »Madre mia, wie gut du aussiehst, Kind. Komm her und lass dich ans Herz drücken.«

			Auch wenn Ricarda diese Aussage für eine glatte Lüge hielt, schossen ihr die Tränen in die Augen, als die alte Frau sie in die Arme schloss und ihr rechts und links einen festen, feuchten Kuss auf die Wange drückte. Es fühlte sich an wie Heimkehren. Doch stracks schob Maria sie etwas von sich weg und schüttelte anklagend die Hand in der Luft, wie Mütter, die ihren Kindern einen spielerischen Klaps androhten.

			»So lange bist du fortgeblieben, sei infedele«, schimpfte die nonna mit Schalk in den Augen. 

			Ricarda kannte sie schon, solange sie denken konnte. Wie alt mag sie jetzt wohl sein? Über hundert?, fragte sie sich beeindruckt. Das wäre allerdings auch kein Wunder, setzte sie in Gedanken hinzu. Stammte die alte Frau doch ursprünglich aus Limone, das weltweit für seine guten Gene bekannt war. Die mit den Jahren geschrumpfte Dame wirkte quirliger als manch 50-Jährige; besonders solche, die sich seit ein paar Monaten ein wenig gehen ließen. Beschämt schaute Ricarda an sich herab: Eine verschlissene Jeans, ein labberiges T-Shirt, einfache Espadrilles und schludrig hochgesteckte Haare waren nicht gerade der Look, hinter dem man eine ehemalige Profilerin der Mordkommission vermutet hätte.

			»Ah, Maria«, verteidigte sich Ricarda mit inländischem Akzent, der sich wie von selbst wieder auf ihre Zunge geschlichen hatte. »Du weißt doch, wie es ist: Arbeit, immer die viele Arbeit.« Erst jetzt nahm sie von den Anwesenden Notiz, die die Szene schmunzelnd beobachtet hatten und sie unverhohlen von Kopf bis Fuß musterten. Männer und Frauen, junge und alte, hatten ihre Gespräche eingestellt, die Gabeln auf die Teller sinken lassen und nickten ihr jetzt zum Gruß aufmunternd zu. Ricarda grüßte zurück. 

			Nichts hatte sich hier geändert; die Zeit schien stillzustehen. Wie früher roch es köstlich nach frischem Teig, Basilikum, Knoblauch und deftigem Käse. Noch immer hing das hölzerne Kreuz über dem Eingang; noch immer baumelten Messingtöpfe und Pfannen von der niedrigen Decke, schienen geradezu darauf erpicht, auf dem schnellsten Weg der Zubereitung einer von Marias exquisiten Soßen zu dienen, und noch immer war die geräumige Wohnküche voll mit Dorfbewohnern, die sich mittags ihre Ration Genuss bei der hervorragenden Köchin abholten.

			Sicher, bei Maria saß man wie eh und je mit einem Teller in der Hand, der mehr einer Schüssel ähnelte, auf einem der vielen zusammengewürfelten Stühle, von denen keiner zum anderen passte, und schaufelte sich Ravioli, Tagliatelle oder Spaghetti in den Wanst, bis er zu platzen drohte. Manchmal, wenn sehr viel Betrieb in der Wohnküche herrschte, verschlangen die Besucher die Pasta sogar im Stehen. Nichts konnte Kenner davon abhalten, bei der großzügigen nonna einzukehren. Und das alles für lächerliche fünf Euro, ob Hochsaison oder nicht.

			»Arbeit, Arbeit!«, wiederholte Maria missmutig Ricardas Worte und warf die Hand erneut abwertend in die Höhe. »Habt ihr denn keine Ferien in der großen Stadt?« Sie zwinkerte, als ihr Blick auf Mia fiel. »Mamma mia, was für ein schönes Mädchen du da mitgebracht hast! Eine Prinzessin?«, ulkte sie und musterte Mia mit gespieltem Ernst. Diese hielt sich giggelnd die Hand vor den Mund.

			»Meine Tochter Mia«, stellte Ricarda vor.

			Mia grüßte artig.

			»Bellissima«, rief Maria und klatschte in die Hände. »Dann muss ich mich heute aber ganz besonders anstrengen.« Sie zwinkerte. Mia kicherte. 

			Es gibt wohl keinen Menschen, der Maria widerstehen kann, nicht mal meine schüchterne Tochter, schoss es Ricarda durch den Kopf. »Schau hier, Mädchen, setz dich nahe zu mir auf den Schemel«, bat die Greisin. Gerne gehorchte Mia der Aufforderung. »Und du«, wandte Maria sich wieder an Ricarda, »die große Kommissarin aus dem Fernsehen, erzähl, wie es dir so ergangen ist.« 

			»Kriminalistin«, verbesserte Ricarda. 

			»Jaja. Wie du möchtest.« 

			Während Maria den Teig walkte und knetete, bis er die richtige Konsistenz hatte, und gleichzeitig zwei brodelnde Töpfe auf dem Herd überwachte – einer mit Ravioli und ein anderer mit einer köstlich duftenden Käsesoße –, erzählte Ricarda in groben Zügen, was sich in den letzten Jahren in ihrem Leben ereignet hatte und warum sie nach all den Jahren wieder zu ihren Wurzeln zurückgekehrt war. Am Anfang berichtete sie noch zögerlich, aber als die anderen wieder ihre lautstarken Gespräche aufgenommen hatten, vertraute sie der alten Frau immer mehr an. Auch wenn Maria nicht ihre wirkliche Großmutter war, empfand sie bei ihr ein Gefühl von Geborgenheit.

			»O Dio mio. Wie schade für deine Ehe. Aber besser so, als sich über Jahre hinweg zu hassen oder anzufeinden«, raunte Maria, verzog die Mundwinkel verächtlich nach unten und drückte mit dem Daumen vorsichtig den Teig ein. Offenbar schien er die richtige Beschaffenheit zu haben, denn sie schnitt die feste Kugel geschwind in schmale Scheiben, schnappte sich die breite Küchenrolle und plättete auf dem riesigen Holzbrett, das vor ihr auf dem Tisch lag, mit gekonnt eingeübten Bewegungen die fertige Masse, bis sie zu einer hauchdünnen Schicht wurde. Fasziniert schaute Mia der ihr uralt erscheinenden Frau bei dieser kräftezehrenden Tätigkeit zu. Selbst der dicke Buckel, der sich mit den Jahren noch verstärkt hatte, nahm der nonna nichts von ihrer Dynamik. »Und du willst tatsächlich töpfern?« Maria schüttelte ungläubig den Kopf. »Was für eine Verschwendung von Talent. Das ist ja, als würde ich mich so mir nichts, dir nichts ans Reparieren von Autos machen.« Mia musste erneut kichern. Maria grinste spitzbübisch. »Was denn, Kleine? Traust du mir das etwa nicht zu?«, krächzte sie mit blitzenden Augen, stemmte die Fäuste in die Hüften und reckte das Kinn. Auch Ricarda musste plötzlich lachen.

			»Doch«, antwortete Mia, »aber warum sollten Sie das tun wollen?«

			»Eben«, bestätigte Maria und funkelte Ricarda an. »Ein kluges Mädchen hast du da. Warum sollte ich das tun, hm? Ich mache die beste Pasta von ganz Italien … na ja, Oberitalien. Warum sollte ich daran etwas ändern wollen?«

			»Vielleicht, weil du es leid bist, immer das Gleiche zu machen? Oder weil du den Geruch von Teig nicht mehr erträgst?«

			Maria nickte, verstand die Metapher nur zu gut, denn sie wusste natürlich, dass die aromatische Knetmasse, die sie tagein, tagaus bearbeitete, nicht mit den furchtbaren Mordfällen gleichgesetzt werden konnte, denen Ricarda stetig ausgesetzt gewesen war.

			»Ist schon gut, Mädchen«, beschwichtigte sie und schaute Ricarda ernst in die Augen. »Ich verstehe.« Gerade als die Köchin die geplätteten Teigscheiben auf einem großen, mit Tüchern abgedeckten Büfett zum Trocknen ausbreitete, stiefelte ein Neuankömmling in den Raum. 

			»Ciao, Marco«, begrüßte Maria den Fremden. Der Angesprochene lächelte der beliebten nonna von Gardone Riviera zu. Auf den glatt rasierten Wangen des adrett wirkenden, großen Mannes bildeten sich niedliche Grübchen. 

			»Ciao, bella«, antwortete er und drückte ihr einen überschwänglichen Kuss auf die Stirn.

			»Ha, heute wimmelt es hier ja nur so von Berühmtheiten«, witzelte die alte Frau und lachte.

			»Ach was«, wiegelte Marco mit einem verlegenen Grinsen ab.

			»Da steht schon dein Teller, bist spät dran. Setz dich und iss – und hör auf, dich so bescheiden zu geben«, schimpfte Maria. »Sonst wirst du nie eine Frau finden.« 

			Die Anwesenden grölten und zogen Marco mit zweideutigen Bemerkungen auf. Er schien sichtlich geniert und sich alle Mühe zu geben, gelassen zu wirken. Doch dieser Eindruck verflüchtigte sich kurzerhand, als er die Gabel in den Mund schob und genüsslich die Augen verdrehte. Ein wenig konnte Ricarda ihn verstehen: Maria wurde mitunter ziemlich direkt, was nicht immer angenehm war. 

			Verstohlen musterte sie den Fremden, der in ihrem Alter sein musste. Mit seinen elegant in Form gebrachten halblangen Locken, dem teuren Armani-Anzug, dessen Ärmel mit kostbaren Manschettenknöpfen geziert wurden, und dem edlen Siegelring am kleinen Finger der linken Hand wirkte er in der staubigen Küche eines Hinterhofes irgendwie fehl am Platz. Viel eher hätte sie ihn in einem Luxushotel mit Swimmingpool vermutet, umgeben von hübschen Mädchen. Peinlich berührt schüttelte sie die dumme Vorstellung wieder ab.

			»Was macht er denn?«, wollte Mia neugierig wissen. 

			Rügend schaute Ricarda ihre Tochter an und öffnete schon den Mund, um sie sanft zurechtzuweisen.

			»Ha!«, frotzelte Maria und kam ihr zuvor. »Endlich jemand, der sich dafür interessiert, was ich zu erzählen habe.« Herausfordernd blickte sie Ricarda an und wandte sich dann übertrieben freundlich an Mia. »Er ist einer der berühmtesten Schriftsteller ganz Italiens: Marco Fillini!«

			Mia fiel förmlich die Kinnlade herunter. Langsam drehte sie den Kopf zu dem Genannten, der mit vollen Wangen vor sich hin mampfte. Als er Mias Reaktion gewahr wurde, hielt er kurz im Kauen inne und grinste verlegen.

			»Der Marco Fillini?«, fragte Mia gedehnt. All ihre Schüchternheit schien mit einem Mal von ihr abgefallen zu sein. Gebannt verfolgte Ricarda die Szene.

			»Ja«, sagte Marco schlicht. »Warum? Hast du schon eines meiner Bücher gelesen?«

			»Eines?«, japste Mia. »Ich habe sie alle gelesen! ›Goldfährte‹, ›Die Schöne vom See‹, ›Hunde weinen auch‹, ›Der kleine Junge und sein Versprechen‹«, zählte sie leidenschaftlich auf. 

			Ricarda staunte, wieder mal überkam sie das schmerzliche Gefühl, ihre Tochter nicht wirklich zu kennen.

			Mit einem wohlwollenden Nicken wischte Marco sich die Lippen ab und lachte fröhlich. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Signorina«, sagte er und streckte Ricardas Tochter die Hand entgegen.

			Mia sprang auf, lief zu ihm und schüttelte diese aufgeregt.»Darf ich vielleicht ein Autogramm von Ihnen haben?«, hauchte sie.

			»Mia!«

			»Nein, lassen Sie nur«, sagte Marco und lächelte betörend. »Natürlich darfst du das. Gerne sogar!«

			Jetzt kam Ricarda sich wie eine Kunstbanausin vor. Versprochen, ab sofort werde ich mehr lesen, herrje! »Schreiben Sie Jugendbücher?«, fragte sie den Autor, obwohl das nicht zu ihm zu passen schien. Verließ sie langsam ihre Gabe, Menschen einzuschätzen?

			»Nein«, entgegnete er lachend, als hätte Ricarda soeben einen besonders guten Witz gerissen. »Ich schreibe Krimis.«

			Jetzt war es Ricarda, der die Kinnlade herunterfiel. Doch sofort gab sie sich einen Ruck, fing sich wieder, wollte Mia vor ihrem Idol nicht bloßstellen. Allerdings nahm sie sich vor, unbedingt mit ihr ein ernstes Wörtchen über die angebrachte Lektüreauswahl für 13-Jährige zu reden. Und plötzlich überrollte sie wieder das altbekannte Gefühl der Versäumnis, sodass es ihr einen Stich versetzte. Sie schämte sich für ihre Unkenntnis. Hätte sie sich nicht früher die Frage stellen können, was ihre Tochter so las?

			Ihr Unbehagen musste ihr ins Gesicht geschrieben stehen, denn Maria beugte sich leicht zu ihr. »Ein schöner Mann, was meinst du?«, flüsterte die Greisin und zwinkerte verschwörerisch. 

			»Sicher«, gab Ricarda sich nonchalant. »Aber ich bin nicht auf der Suche. Da gibt es noch so einiges zu verdauen«, flüsterte sie ebenfalls.

			»Ein edler Cognac hilf da manchmal«, konterte Maria, die schon wieder mit einem Teigklumpen beschäftigt war, und lächelte eindringlich. Mit geschickten Handgriffen rollte sie ihn zu einer Spirale zusammen, um diese dann in kleine Kringel zu zerteilen. »Was gibt es Neues, Marco?«, wechselte sie das Thema und machte sich an den Töpfen auf dem Herd zu schaffen. 

			Erleichtert stieß Ricarda die Luft aus und nahm dankend zwei dampfende, herrlich duftende Portionen Ravioli mit Gorgonzolasoße entgegen, von denen sie eine ihrer Tochter reichte. Sie nahmen auf den einzigen beiden Stühlen Platz, die noch frei waren.

			»Nichts, was man hier vor einem jungen Mädchen erzählen könnte«, beantwortete Marco Marias Frage und schielte vielsagend zu Mia hinüber.

			»Dann ist es also wahr?«

			Marco nickte bedauernd und schob sich einen neuerlichen Happen in den Mund.

			»Dio mio«, entfuhr es Maria. Sie streute Mehl auf die fertigen Teignudeln und bekreuzigte sich. Weiße Flecken blieben auf ihrer ohnehin schon fettigen Küchenschürze hängen, ebenso auf ihrer Stirn. »Was für ein Unglück. Warum hier? Warum bei uns?«, klagte sie.

			»Was ist denn los?«, erkundigte sich Ricarda widerwillig. Natürlich konnte sie sich denken, dass es etwas mit dem Aufruhr auf der Hauptstraße zu tun hatte, an dem sie kurz zuvor vorbeigekommen waren. Wie sollte sie das jetzt noch ignorieren können?

			»Bei der heiligen Maria, die im Himmel ist und über uns wacht«, murmelte die Gleichnamige. »Sie haben am Eingang zum Museum eine junge Frau gefunden. Sie soll schrecklich zugerichtet sein.« Für jemanden, der den ganzen Tag hinterm Herd stand, war Maria erstaunlich gut informiert. 

			»Ist sie –?«

			»Ja, sie vermuten, dass die Arme getötet und dann dort hingelegt wurde«, wisperte Maria weiter. »Scheußlich, wer macht denn so etwas?« Sie legte die Hände an die Wangen und schüttelte den Kopf.

			Unwohlsein stieg in Ricarda hoch. Wären sie doch besser zu Hause geblieben, im Schutze des Ferienhäuschens, umgeben von positiver Energie.

			»Verzeih«, stammelte Maria. »Du bist ja ganz bleich.«

			»Geht schon«, versicherte Ricarda und schob sich die volle Gabel in den Mund.

			Marco erhob sich und stellte seinen mittlerweile leeren Teller auf einen Stapel im Spülbecken. »Es war einfach köstlich, wie immer, mammina«, sagte er lächelnd, tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und gesellte sich zu ihnen.

			»Einen kleinen Digestif?« Maria zwinkerte ihm vertraulich zu.

			»Nein, danke«, wiegelte er ab und rieb sich den Bauch. »Ich muss gleich nach Bergamo zur Buchmesse fahren.«

			»Ah, bravissimo!«, lobte Maria und grinste anerkennend. »Musst du wieder eine Rede halten?«

			Er nickte.

			Das erklärt die Aufmachung, dachte Ricarda. 

			»Was haben sie denn gesagt?«, insistierte Maria leise. »Wissen die schon mehr?« 

			Ricarda vermutete, dass die alte Frau damit die Polizei meinte.

			»Sie lassen die Mordkommission aus Brescia kommen«, antwortete Marco sachlich und schielte erneut zu Mia, die sich das Essen schmecken ließ und dabei neugierig die vielen Nudelsorten bestaunte, die überall im Raum zum Trocknen auf großflächigen Holzbrettern ausgebreitet lagen.

			O Gott, dachte Ricarda. Ihr Bruder war für diese Einheit zuständig. Zwangsläufig würde er ihr davon berichten wollen. Verdammt, warum haben wir beide auch in Vaters Fußstapfen treten müssen?, fluchte sie innerlich.

			»Es ist eine ernste Sache«, raunte Marco. »Es scheint sich um eine Fremde zu handeln, bislang wissen sie noch nichts Genaues über sie.« 

			Ricarda schluckte hart, wischte sich mechanisch eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Nein, bitte, wand sie sich innerlich. Ich will davon nichts hören. 

			Doch Marco sprach unbeirrt weiter: »Stell dir nur vor, Maria, die haben das Mädchen genau unter dem Denkmal des Schriftstellers gefunden.«

			Prompt stellten sich Ricardas Nackenhaare auf. Konnte das ein Zufall sein? Das war doch eigentlich unmöglich … In ihrem Kopf begannen sich die Zahnrädchen in Bewegung zu setzen. Die, die damals so Knall auf Fall ausgesetzt hatten. Jetzt liefen sie behutsam an, ratterten und knacksten, kamen allmählich in Schwung, gewannen an Zielstrebigkeit, ohne dass sie etwas dagegen ausrichten konnte. 

			Wie hoch standen die Chancen, dass sich kurz hintereinander zwei Morde ereigneten, die sich so sehr ähnelten? Auch in Mailand war das Opfer eine junge Frau gewesen, die man unter dem Monument eines Schriftstellers gefunden hatte. Auch sie war eine Urlauberin gewesen … Beim Gedanken an den verheerenden Anblick des Mädchens stieg erneut das Grauen in Ricarda auf. Sie, die große Ermittlerin, sie, die unerbittliche Profilerin, war gegen alles allergisch geworden, was auch nur im Entferntesten mit Mord, Totschlag und Blut zu tun hatte. 

			Es liegt jetzt schon ein paar Wochen zurück und Mailand ist weit entfernt, beruhigte sie sich wieder. Damals war die Geschichte in den Medien breitgetreten worden, nicht zuletzt, weil sie kurz nach der Entdeckung der Leiche gekündigt hatte. 

			Ob es ein Trittbrettfahrer war? So etwas kam durchaus vor. Jemand, der sich wichtigmachen, auch in den Nachrichten gebracht werden wollte. Aber konnte es wirklich Zufall sein, dass sich der Mord nur wenige Hundert Meter von ihrem neuen Zuhause wiederholt hatte? Etliche Fragen brannten ihr auf der Zunge, doch sie zwang sich zur Ruhe.

			»Gab es noch weitere Auffälligkeiten?«, hörte sie sich urplötzlich fragen. Wieder fluchte sie innerlich. Warum konnte sie es einfach nicht lassen?

			»Oh, das ist wirklich nichts für sanfte Gemüter«, wich Marco aus und verzog das Gesicht, als würde er die Szene wieder vor sich sehen.

			»Papperlapapp«, zischte Maria und winkte ab. »Ricarda ist eine berühmte Kriminologin aus Milano.«

			»Kriminalistin«, berichtigte Ricarda nervös. Ihre Hände wurden feucht. Genau das hatte sie doch eigentlich vermeiden wollen, oder?

			»Ach so!«, antwortete Marco und hob sichtlich erstaunt die Augenbrauen. »Na dann –« Er räusperte sich und beugte sich zu Ricarda hinüber, sodass ihr das angenehme Aroma seines Aftershaves in die Nase stieg. »Es heißt, dass dem armen Ding der Mund zugenäht wurde …«

		

	
		
			Kapitel 4 – Zwischenspiel

			Am Vortag …

			Sie keucht. Wo bin ich?, fragt sie sich. Ein leichtes Zittern durchläuft ihren Körper. Allmählich kommt sie wieder zu sich; die Erinnerung kehrt zurück. Die wundervolle Einladung, die Reise, ihre Freundin Greta, der Abend in der Diskothek.

			Ihr ist kalt. Alles schmerzt. Warum kann ich nichts sehen? Warum fühle ich mich so elend? Ihr Puls beschleunigt sich. Im Rhythmus ihrer hektischen Atemzüge bläht sich der kratzige Stoff vor ihrem Mund. Allmählich begreift sie, dass ihr jemand einen Sack über den Kopf gezogen hat. Sie hustet, versucht, ihre Hand anzuheben. Unmöglich … Verdammt, ich bin gefesselt!, schießt es ihr durch den Kopf. Langsam sickert die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass hier etwas ganz gewaltig im Argen liegt. Jetzt rast ihr Puls, sie spürt ihn im Hals pochen. Mit eiskalten Krallen greift das Grauen nach ihr. Immer wieder schwirrt die Frage durch ihren Kopf: Warum? Was ist nur mit mir passiert? Krampfhaft versucht sie, sich die Ereignisse des gestrigen Abends ins Gedächtnis zu rufen. Viel getrunken, getanzt und gelacht hat sie, hat einen angenehmen Abend verbracht. Sie sieht sich am Tresen stehen, ein Glas leeren … und dann? Nichts mehr. Absolut nichts mehr …

			Verflucht! 

			»Hilfe«, krächzt sie. »Ist da wer?«

			Stille. 

			Sie lauscht. Vernimmt die gleichmäßige Atmung eines Menschen. Beobachtet er mich? Warum antwortet er nicht?

			»Wer sind Sie?«, fragt sie so gefasst wie nur möglich. Doch ihre Stimme bebt. »Wollen Sie mir nicht sagen, warum ich hier bin?«, versucht sie es mit Höflichkeit, obwohl sie instinktiv schon ahnt, dass das völliger Unsinn ist. Wieder lauscht sie. »Hilfe!«, schreit sie, so laut sie kann. 

			Ein leises Ächzen hinter ihr lässt sie innehalten. Sie horcht. Was war das? Doch über lange Minuten hinweg passiert nichts … Erneut lauscht sie. Ihr wilder Herzschlag dröhnt so laut in ihren Ohren, dass er jedes andere Geräusch übertönt. Tränen quellen ihr aus den Augen. Verdammt! Warum ich? Was habe ich getan? 

			Von Verzweiflung gepackt, ruckelt sie an den Fesseln. Aussichtslos. Sie versucht, mitsamt dem Stuhl zu hüpfen. Aber wohin? Irgendwohin, nur nicht untätig bleiben. Vielleicht kann ich eine Tischkante ertasten? Mir den Sack womöglich an der Wand vom Kopf reiben? Sie stöhnt.

			Erneut erklingt ein Ächzen.

			Da! Da war es wieder … Was ist das nur?

			Ihr Herz scheint den Brustkorb zersprengen zu wollen. Um Himmels willen … Ist das ein Scherz?

			Ja sicher, klammert sie sich an den Gedanken. Es kann doch eigentlich nur ein Spaß sein, den sich irgendjemand mit ihr macht. Greta? Ein nervöses Kichern dringt aus ihrer Brust. Bloß nicht hysterisch werden, mahnt sie sich.

			»Lass es gut sein, ja?«, fleht sie. »Bitte mach mich wieder los …« 

			Keine Antwort.

			Jäh vernimmt sie Schritte. Jemand scheint sich zu nähern, stellt sich hinter sie und nimmt ihr vorsichtig, ja fast behutsam, das Tuch vom Kopf. Also doch! Gleich wird es vorbei sein. Sie blinzelt. Der Raum ist schummrig, nur eine kleine Kerze flackert auf dem winzigen Schreibpult vor ihr, das aus einem anderen Jahrhundert zu stammen scheint. Darauf liegen fein säuberlich aufgereiht ein Papierbogen, eine weiße Gänsefeder und ein Behälter mit blauer Flüssigkeit. Tinte? Was soll das? 

			Sie braucht einen Augenblick, um zu begreifen. Offensichtlich ist es doch kein Scherz. Tausend wirre Gedanken wirbeln durch ihren Kopf; sie denkt an die vielen Polizei-Serien, die sie gesehen hat, in denen Frauen aus Diskotheken verschleppt, vergewaltigt und getötet wurden. Ein Zittern erfasst sie erneut. Sie will es nicht wahrhaben. 

			Und doch! Hier sitzt sie, in der Düsternis, gefesselt und einem Verrückten ausgeliefert. Lieber Gott, wenn du mich hörst, verzeih mir meine Arroganz, meinen Leichtsinn. Bitte, bitte, wenn es dich wirklich gibt, dann hol mich hier heraus!

			Je mehr sie sich ihrer Lage bewusst wird, umso mehr schlottert sie am ganzen Leib. Ihre Hände werden glitschig, sie spürt etwas Warmes und Feuchtes zwischen ihren Beinen. Prompt steigt auch schon der beißende Geruch nach Urin in ihre Nase. O nein … Sie keucht. Kein Entrinnen, es scheint schier aussichtslos. Bloß keine Panik, bläut sie sich ein. Leichter gesagt als getan …

			Sie will sich zu der Gestalt umdrehen, vorsichtig, um ihren Entführer nicht durch hastige Bewegungen zu reizen. Die Fesseln an den Füßen und um den Bauch hindern sie daran. Als urplötzlich eine behandschuhte Pranke in ihrem Blickfeld erscheint, schreit sie entsetzt auf. Ein Messer! Aber ganz entgegen ihrer Befürchtung gleitet die Hand unbeirrt über ihre Schulter hinweg zu ihren Händen. Auf einmal nimmt sie einen angenehmen Duft nach Amber wahr, der paradoxerweise fast eine beruhigende Wirkung auf sie hat. Mit einem geübten Schnitt löst die Gestalt die Fesseln vom Handgelenk.

			Umgehend reibt sie sich die wunden Stellen. »Was –«, setzt sie an.

			»Scht«, zischelt die Stimme.

			Also bleibt sie still, will ihren Häscher nicht verärgern. Eine lederbewehrte Hand legt sich auf ihre Schulter. Die andere deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das Pult.

			»Wenn du am Leben bleiben willst«, flüstert die Stimme heiser, »dann schreib!«

		

	
		
			Kapitel 5 – Trümpfe

			Bornico, Gardone Riviera, Gardasee, Westküste, Samstag, 20. April – 15.10 Uhr

			»Ich kann doch wirklich nichts dafür, dass du so bekannt bist«, quengelte Andrea. Unvermittelt fühlte Ricarda sich in ihre gemeinsame Kindheit zurückversetzt, als er immer in diesen weinerlichen Ton verfallen war, um sich vor der Mutter zu verteidigen.

			»Sicher, aber ihm hättest du ja nicht unbedingt auf die Nase binden müssen, dass ich in der Gegend bin«, konterte Ricarda. Ihr Herz hämmerte hart in ihrer Brust. Was sollte sie jetzt nur tun? Sie fühlte sich in die Enge getrieben. Gleichzeitig schämte sie sich in Grund und Boden. Da draußen tobte ein Killer, womöglich sogar ein Serienkiller, wie sie insgeheim vermutete, und sie wollte die Augen davor verschließen und ganz normal weiterleben. Pah, ganz normal, ganz normal … Sich die Wunden lecken, wäre der bessere Ausdruck dafür, dachte sie erbost. Und doch … Das Schamgefühl wollte nicht weichen, sosehr sie auch versuchte, ihre Entscheidung vor sich selbst zu rechtfertigen. Wo war die abgebrühte und beherzte Ermittlerin geblieben? 
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